
Homer und die sophistische Rhetorik der Kaiserzeit 
Ein komparatistischer Versuch 

Von Martin Korenjak, Bern 

Man kan n ohne Übertre ibung be haupten, das es ich be i den homerischen 
Epe n um dieje n igen ant iken Texte handelt, deren Erforschung am mei ten von 
komparatistischen M e thoden profit iert hat und an denen solche M e thoden am 
konseque ntesten durchexerziert wurde n .  M i lman Parrys Ve rgleich der homeri­
sche n Sänger] mit den G uslaren des damal igen Jugoslawien und die Erkennt­
nisse, d ie  er und se i n  Schüler Albert Lord darau über die E igenart der homeri-

chen Dichtung und i hrer Forme lsprache al Produkte mündlich-im provi ie­
re nder Komposit ion gewannen, markierten den Begi n n  einer neuen Epoche in 
der Homerforsch u ng2• In den folgenden Jahrzehnten setzte ein regel rechter 
Ve rgle ich boom ein,  und H omer wurde einer Vielzahl (halb )mündl icher Ge­
nera und We rke an die Se i te  geste l l t :  vom Beowulfüber das Nibelungenlied und 
die prove n<;alische Troubadour- D ichtung bis hin zu k i rgisischen,  zen tralafrika­
n ischen und polynesischen Tradit ionen3• 

* Mein herzlicher Dank gilt Georg Danek, Wolfgang Kofler, Stefan Tilg und Karlheinz Töchterle, 
die frühere Fassungen die es Aufsatzes gelesen, kriti iert und mit ihren Hinweisen bereichert 
haben, den Mitgliedern der Kommission für die Nachbesetzung des latinistischen Lehr tuhls an 
der Univer ität Bem (Nachfolge Prof. Chri toph Schäublin), die eine Vortragsversion wohlwol­
lend angehört und diskutiert haben, sowie Herrn Prof. Thomas Gelzer für da freundliche An­
gebot, den Text an dieser Stelle zu publizieren. 

Unter «homerischen ängern» seien im folgenden Personen verstanden, die Heldenepen wie 
/lias, Odyssee und die kyklischen Epen bzw. Teile daraus improvisierend vortrugen, wobei offen 
bleibt, ob das mit oder ohne Kitharabegleitung geschah. Der Ausdruck ist deshalb gewählt, weil 
die konventionelle Unterscheidung zwischen improvisierenden, kitharaspielenden Aöden ei­
ner- und ohne Musikbegleitung auswendig vortragenden Rhapsoden andererseit in jüngerer 
Zeit mehrfach bestritten wurde (vgl. zuletzt C. O. Pavese, «The rhapsodie epic poems as oral 
and independent poems», HarvSt 98,1998,63-90, v.a. 63-65, 87), so dass der Gebrauch des Ter­
minus «Aöde» nicht mehr ratsam erscheint. 

2 A. Parry (Hrsg.), The making 0/ Homeric verse. The collected papers 0/ Milman Parry (Oxford 
1971); A. B. Lord, The singer 0/ tales (Cambridge, Mass. (960). 

3 Vgl. schon den Überblick bei A. B. Lord, «Homer and other epic poetry», in: A. J. B. WacefF. H. 

Stubbings (Hgg.). A companion to Homer (LondonlNew York (962) 179-214; de weiteren, um 
nur eine Handvoll interes anter Beispiele herauszugreifen, Lord, a.O. (Anm. 2) 198-221; B. Fe­
nik, Homer and the ibelllngenlied. Comparative stlldies in epic style (Cambridge, Mass./Lon­
don 1986); R. P. Martin, The language of heroes (Ithaca/London 1989); G. agy, Poetry as per­

formance. Homer and beyond (Cambridge 1996). Zusätzlich wird Homer gemeinsam mit ande­
ren Traditionen dazu verwendet, das Phänomen der mündlichen (Helden-)Dichtung im allge­
meinen zu illustrieren: C. M. Bowra, Heroic poetry (London 1952); R. Finnegan, Oral poetry. Its 

nature, significance and social contex( (Cambridge u.a. 1979). 
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Unter diesen Umständen verwun dert es, dass man kaum je nach Parallel e n, 
also nach anderen Beispielen für improvisierende Komposition, innerhalb der 
griechisch e n  Ku l t ur selbst gesucht hat. G ründe h ierfür s ind allerdings ein ige 
denkbar: die  Faszination, we lche von der neuen tdeckten an t h ropologischen 
Kons tan t e  einer wel tumspan nende n Improvisat ionskul tur ausgeht; die gat­
tungsmässige B eschränkung auf Dichtungstraditionen (meist H elde nepi k )  als 
Ve rgle ichsobjekte;  die Vorste l l ung, improvisierende Komposi t ion könne nur i n  
einer einmaligen, später nicht wiederhol baren Frühphase der Literaturge ­
schichte stattfinden;  schliesslich vie l l eicht  auch eine gewi sse Verachtung späterer 
gri echischer Literatur als eines Vergleichs mit Homer unwürd i g. Wie dem auch 
sei - all dies macht die Ve rnachlässigung pote ntiel ler gri echischer Kandidaten 
zwar verständlich, rech tfertigt sie abe r n icht. Solche Kan didaten von vornhere i n  
auszusch l i e ssen, verbietet vielmehr schon d e r  Vorteil  der grösseren räuml ichen, 
zei t l ichen und k u lturelle n Nähe, den sie besitzen und dersich unter Umständen i n  
besonders präzisen und weitgehenden Analogien niedersch lagen könn te. 

Aus d iesen G ründen möchte ich im fol genden eine solche griechische I m­
provisationskultur für einen Vergle ich mit  der homerischen Epik heranziehen 
und ausloten, i nwieweit  sie sich als  t ypologische Parallele zu d ieser behande l n  
lässt, u n d  zwar d i e  wirkungsmächtigste u n d  langle bigste Tradit ion öffentlichen 
Extemporierens in der späteren Antike, diej e nige der kaiserzeitlichen Soph i­
stik. Dabe i möchte ich in zwe i Schri t ten vorgehen:  Der e rste Te i l  dieses Au fsat­
zes wird de skriptiv ange legt sein und demonstrieren, dass bei aller Ve rsch ie­
denheit der schrift l ich erhaltenen Resul tate zwischen dem Hab i t us und der lite­
rarisch en Tätigkeit der Sophisten4 und der home rischen Sänger sign ifikante 
Ähnl ichkeiten bestehen, die bislang unbeachtet geblieben sind; der zweite, pro­
blemorien tierte, soll zeigen, dass diese Parallelen n icht n u r  an sich bemerkens­
wert, sondern mitunter auch geeigne t  sind, neues Licht auf schwer verständli­
che Aspek te der archaischen Epik z u  werfe n .  

I. Homerische Sänger und kaiserzeitliche Sophisten 

Bevor wir n u n  dam it  begi nnen, nach Analogien zwischen h ome rischen Sängern 
und Soph isten Ausschau zu halten, scheint  es met hod isch s i n nvoll, sich zu­
nächst k u rz übe r  die wichtigste n Diffe renzen klarzuwerden, die zwischen den 
be iden Tradit ionen e inerseits hinsichtl ich i hres kulture l len und polit isch e n  
Kontextes, ande re rse its bezügl ich der von i hnen hervorgebrachten Te xte selbst 

4 «Sophist» meint hier und im folgenden den am ausführlichsten bei Philo trat beschriebenen Ty­
pus des rhetorischen Virtuosen. der in der rämi chen Kai erzeit von Seneca maior bis Chorikios 
von Gaza (also nicht nur in dem als Zweite Sophistik bekannten Zeitraum) als Konzertredner 
und Rhetoriklehrer in Erscheinung tritt. Unter seinen Aktivitäten werde ich mich in erster Linie 
auf den Vortrag improvisierter Deklamationen beziehen. Wenn auf diese Aktivitäten wie auf 
diejenigen der homerischen Sänger trotz ihrer primär mündlichen atur gelegentlich das Attri­
but «literarisch» angewandt wird, so geschieht das faule de mieLtX. 
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beste hen. Was den ersten dieser beiden Punkte betrifft, so treten d ie homeri­
schen Sänger in einer k l e inräumig gegl iederten archaischen Kultur auf, die So­
phisten im straff durchorganisierten R iesenreich des Imperium Romanum. Der 
wichtigste der dadurch b edingten Untersch iede bezieht sich auf die Rolle der 
Schrift :  Die Improvisationskunst der Sänger ist das Produkt einer schrift l osen 
G esel lschaft, die der Sophisten wird i n  enger Verzahnung von M ündlichkeit  
und Schrift l ichkeit  e rlernt  und stellt geradezu ein frühes Musterbeispiel  für se­
k undäre M ündl ich k e i t  dar5• Zwischen den Texten selbst bestehen ebenfal ls be­
deutende D i fferenze n :  E i n e  gatpepÖta präsentiert in gebundener Sprac he einen 
Ausschnitt  aus den grossen fortlaufenden Erzählsträngen der archaischen Sa­
genwel t  und ist trotz eingelegter direkter Reden primär diegetisch; die i n  Prosa 
gehal tenen D eklamat ionen der Sophisten stel len j eweils in sich geschlossen e  
E i n heiten dar u n d  sind k e i ne diegetischen Texte, sondern argumentieren i n  
dramatische r  M imesi s. 

D ie grösste Einschrä n k ung h insichtlich der E rgebnisse, die wir von unserer 
Untersuchung erwarten k önnen, bringt der Un tersch ied zwischen Dicht ung 
und Prosa mit sich : Da erst das Zusammenwirken von I mprovisation und Vers­
zwang die Formelsprache generiert, die  m ündliche Dichtungstradi t ionen aus­
zeichne t, dürfe n  wi r n icht  hoffen, in der sophistischen Rhetorik auf Anal oga zu 
d iesem Phänomen zu stossen. Demen tspre chend wird der vorliegen de Ve rsuch 
im Gegensatz zur bisheri gen komparat istischen Homerforschung nichts zu e i ­
nem t ieferen Verständnis der  h omerischen Formelsprache beitragen können, 
und sein Erkenntnis interesse wird in andere Richtungen gehen m üssen.  Die 
übrigen Fak t oren sol l ten wir  zwar im Kopf behal ten, doch sie besitzen fü r den 
Gang der Untersuchung keine vergleichbar grun dlege nde B edeutung. 

Nun aber zu den Analogien:  M e in diesbezüglicher Übe rblick wird zun ächst 
die ä hnlichen berufl ichen Rahm en bedingungen umreissen, unter denen Soph i­
sten und Sän ger arbeiten (1-4), s ich dan n dem kon k rete n  Ablauf ihrer Auf­
tr itte zuwenden (5) und m i t  einigen Bem erkungen zur gese llschaftlichen Funk­
t ion d ieser Veranstaltungen sch l iessen (6).  

(1) Es handelt  sich i n  beiden Fäl len um professionel le  Vortragsk ünstler, die 
von i h rer l i terarischen Tätigkeit  leben:  Die Sophisten der Kaiserzei t  stam men 
zwar in vielen Fäll e n  aus wohlhabenden Fam i l ien, verrichten die beiden Tät ig­
kei ten, welch e  für i h ren B e rufsstand konsti tutiv sind, näm l ich das Hal ten öf­
fentlicher Vorträge und das Ertei len von R hetorikunterricht,  aber dennoch ge­
gen B ezah l u n g6• Die homerischen Sänger sind örUU,oEQYOt; s ie  werde n als solche 
in einem Atemzug mit Sehern, Ärzten und Zim merleuten genannt  (Gd. 17,383-

5 Zum ursprünglich im Zusammenhang mit der modernen Mediendiskussion geprägten Begriff 
der sekundären Mündlichkeit vgl. G. Müller-Oberhäuser, «Schriftlichkeit)) , in: A. Nünning 
(Hrsg.), Metzler Lexikon Literatur· und Kulturtheorie (StuttgartlWeimar 1998) 480. 

6 Zum Unterricht vgl. J. W. H. Waiden, The universities of ancient Greece (London 1912) 171-194, 
zu den öffentlichen Vorträgen Dio 35,1; Aristid. 28,153 (Bezahlung im eigentlichen Sinne); Phi­
lostr. VS 521.574.6 11 (Geschenke). 
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385). In einer Gesellschaft, in der Literatur über die Jahrhunderte hinweg zu ei­
nem guten Teil Sache gebildeter Amateure bleibt und die lloiJaa EQya'w; mit 
grosser Skepsis betrachtet wird7, ist dies keineswegs selbstverständlich. 

(2) Der Weg zum Sophisten wie zum Sänger führt über eine lange und an­
spruchsvolle Ausbildung. Diese erfolgt jeweils in schul- oder gilden artigen Ein­
richtungen, wobei zwischen Lehrer und Schüler ein enges persönliches Verhält­
nis besteht und familiäre und berufliche Verbindungen sich überschneiden 
können. Über den sophistischen Unterrichtsbetrieb sind wir vergleichsweise 
gut informiert. Sophisten können grosse Klassen unterrichten, wobei allerdings 
nur der kleinere Teil der Schüler auch Talent und Begeisterung für den Beruf 
ihres Lehrers mitbringen dürfte. Zahlreiche Zeugnisse berichten, dass der Leh­
rer diese Zöglinge als seine 'Kinder' betrachtet, während sie in ihm eine Vater­
figur sehen, an der sie mit grosser Liebe hängen8; nach seinem Tod bemühen sie 
sich oft um das Weiterleben seines geistigen Erbes, beispielsweise indem sie 
seine Werke edieren und seinen Stil nachahmen9• Mitunter fallen familiäre und 
berufliche Sukzession sogar zusammen; das dürfte etwa bei der bekannten So­
phistendynastie der Philostratoi auf Lemnos der Fall seinlO• Über die Ausbil­
dung der homerischen Sänger sind wir viel schlechter unterrichtet, doch weist 
schon die Tatsache, dass sich Sängergilden auf Chi os und anderswo als Homeri­
den bezeichnen, darauf hin, dass auch hier das Lehrer-Schüler- eng mit dem Va­
ter-Sohn-Verhältnis assoziiert ist. Typologische Vergleiche mit anderen ÖYjIlLO­
EQYOl innerhalb der griechischen Kultur wie mit aussergriechischen Sängertra­
ditionen bestätigen diese Annahmell. 

(3) Während die Ausbildung zum Sophisten bzw. Sänger sich in der Regel 
an einem bestimmten Ort vollzieht, setzt die Ausübung dieser Berufe meist ein 
Wanderleben voraus. Ein Sophist kann, wenn er Glück hat, von einer bestimm­
ten Stadt, im Idealfall sogar auf Kosten des Kaisers, als Lehrer angestellt und 
besoldet werden. Doch auch in diesem Fall wird er während der nicht durch 
seine amtlichen Verpflichtungen belegten Zeit Vortragsreisen unternehmen, 
die ihn über diesen eng begrenzten Wirkungskreis hinaus bekannt machen12• 
Viele weniger glückliche Kollegen müssen sich überhaupt auf diese Art durchs 

7 V gl. Pi, 1. 2,6; J. Svenbro, La parole et le marbre. Aux origines de la poetique grecque (Lund 1976) 
v.a. 173-186. 

8 Vgl. M. Korenjak, Publikum und Redner. Ihre Interaktion in der sophistischen Rhetorik der Kai­

serzeit (München 2000) 62, v.a. Anm. 76 mit Belegstellen und weiterer Literatur. 
9 Edition von Reden: Korenjak, a.O. (Anm. 8) 159f.; Übernahme des Stils des Lehrers: Philostr. 

VS 522 (Dionysios und Isaios). 592 (Chrestos und Herodes Atticus). 601 (Apollonios und Adria­
nos). 

10 Vgl. auch Philostr. VS 596 (Euodianos als Nachkomme des Niketes). 609 (Hermokrates als 
Urenkel des Polemon). 621 (Philiskos als Nachfahre des Hippodromos). 

11 Vgl. F. Cassola, Inni Omerici (Verona 1975) XXIX-XXXVIII, v.a. XXIX; Bowra, a.O. (oben 
Anm. 3) 430f. 

12 Vgl. etwa Liban. Or. 1,29; Ep. 947,2; E. Rohde, Der griechische Roman und seine Vorläufer 

(Leipzig 31914) 330. 
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Leben sch lagen .  E i n  prominen tes B eispiel h ie rfür ist  Lukian, der als Sophist n ie  
eine feste Anstel lung erreicht zu habe n scheint  (mögl icherwe ise m i t  e in G rund 
dafür, dass ihn Phi lostrat i n  seinen Sophistenviten auslässt ) .  Ähnl ich zwi espältig 
ist das Bild bei den h omerischen Sängern:  Der Tatsache, dass Phemios und De­
modokos in der Odyssee fest mit  bestimmten Fürstenhöfe n assoziiert e rschei­
nen, stehen die Worte des Eumaios über Wan dersän ger (Od. 17,382-385) sowie 
die B i ographien des E rzsängers H omer selbst gegen ü ber, die diesen ein ruhelo­
ses Wanderleben fü h ren lasse n .  Sie wären ohne den H i ntergrund e i ner e n tspre­
chenden soziokult urell en Reali tät kaum denkbar und lassen verm uten, dass die 
Epe n zum Te il e in idealisierte Bild der Berufsbedin gunge n zeichnen: Dass sich 
Sänger an Fürsten- oder später Tyrann enhöfen aufh i elten und von den betref­
fe nden Potentaten protegi ert wurden ,  kam , wie auch bei Vertretern anderer 
D ich t ungsgatt ungen, sicher vor. Eine n omadische E xistenz dürfte aber zum in­
dest  vor einer ode r zwischen zwei Phasen der Sesshaftigk e i t  die Regel gewesen 
sein13• 

E i n  derartiges Wan derleben bringt den Zwang mit  sich, Gelegenheiten für 
profi table und prestiget rächt ige Auftritte ausfindig zu machen.  Sophisten wie 
Sänge r nutzen zu diesem Zweck die griech ische Festkultur  und koope rieren 
mit lokalen Eli ten.  Regionale und pan hellenische Fest l ichkeiten,  deren Zahl 
gerade in der frühen Kaiserze it stark zunimmt, gehören für die Soph isten zu 
den vorteilhaftesten G elege n h eiten, i h re Kunst zu zeigen.  Dabei können sie so­
wohl im Umfeld der Veranstaltungen i n  Eigenregie auftreten als auch an in das 
Festprogramm i n tegri erten Redewettkämpfen tei lnehme nl4• Ansonsten sind 
Angehörige der städtisch en Obersch icht die gegebenen Ansprechpartner; mit 
i hrer H i l fe kann man i n  einer fremden Stadt am ehesten e inen Vortrag organ i­
sieren und ein Publ i k um mobil isieren ( Luc. Scyth. 10f. ; Liban. Or. 1,36. 102). 
Unter ähnl ichen Verhältnissen arbeiten die Sänger i m  archaischen G riechen­
land: Be reits  Hesiod berich tet  von einem musischen Agon bei den Leichenspie­
len für Amphidamas auf E uböa, wo er gesiegt und einen Dreifuss gewonnen 
habe ( Op. 654-657). Neben solche von Adel igen get ragene Gelege n hei tsveran-

tal t u n gen t reten sc hon früh periodisch stattfindende regionale und pan h el leni­
sche We ttkämpfe :  M usische Agone werden bereits um 700 in M essenien und 
auf D elos organisiert ( E umelos fr. 13 B ernabe, H. Ap. 149f. ), und i n  Delphi ist 
ein k i t harodischer Wett kampf ebenfalls  i n  sehr früher Zeit bezeugt ( Strab. 
9,3,10; Paus. 10,7,2f. ). Die Idee der Pe i sist ratiden, die Rezitation der h omeri-
chen Epen fix im Festprogramm der Panathe näen zu veran kern, ist nicht aus 

dem Nicht geborenl5 •  Dass man sich l okale Herrscher auch sonst als kurzzei-

13 Eine ausführliche Analy e des ambivalenten sozialen Status des homerischen Sängers bietet 
eh. Segal, Singers, heroes, and gods in the Odyssey (lthaca/London 1994) 145-163. 

14 Vgl. Korenjak, a.O. (oben Anm. 8) 26f. Anm. �6 mit der relevanten Literatur. 
15 Vgl. Cassola, a.O. (oben Anm. 11) XVf. 
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tige Arbe itgebe r der hom erischen Sänger vorstel len kan n, wurde schon oben 
angedeutet. 

(4) M i t  dem Stichwort «Agon» ist e in weiterer wichtiger Punkt angespro­
chen, den die berufliche Existe nz der Sophisten mit derje nigen der homerische n  
Sänger ge mein hat: I n  beiden Fällen konkurrieren Künstler untereinander um 
Anteile an e inem begre nzten Markt, und dies hat ein agonales B erufsklima und 
-ethos zur Folge, dessen Auswi rkungen weit  über den Wettkampfbetrie b  im en­
geren Sinne h inaus spürbar sind.  Philostrats Sophisten viten sin d  voll  von Berich­
ten über Konkurrenz um Stel l ungen, Schül e r, Geld und Prestige, die oft zu per­
sön l ichen Konfrontationen zwischen ei nze lnen Stars füh re6• D ie Sch üler be­
rüh mter S oph isten könn e n  solche Kon fl ikte sogar mit G ewalt austragen (z. B. 
Eunap. VS 483). Was die homerischen Sänger betri fft, so d ürften ähnliche Ver­
hältnisse e i n e r  Reihe von Anekdoten zugru nde liegen, i n  denen zwei Epiker ge­
ge neinander antrete n, um festzuste l len, wer von ihnen der bessere ist: Man 
denkt als e rstes an das Certamen Homeri et Hesiodi, doch ä h nl iche Gesch ichten 
kursieren auch über kyklische D ichter wie Lesches und Arktinos (eIern. Strom. 
1,21 = Phainias fr. 33 Weh rl i ). Auch sonst wird oft auf die gespan nte Atmosphäre 
verwiesen, die unter Kol legen herrscht, sowoh l  im E inze lfal l - Ari stote les weiss 
etwa von e i n em Epiker Syagros, der sich als R ivale H omers aufspielt ( fr. 75 Rose 
= Di og. Laert. 2,46) - als auch im allgemeinen wie in H es. Op. 26, wo «Sänger den 
Sänger bene idet». Interessante rweise wird der berufsbedingte Antagonismus 
dort als eine Spielart der gute n Eris gese hen.  Ähnl ich bereitwil l ig  akzeptieren 
ihn auch manche Sophisten, so Favor i n, wen n  er i n  De fortuna 17 feststel lt: «Sie­
gesprei se sind eben nur zu habe n, wen n  man sich mit Siegern misst.» 

( 5) Von besonderer B edeutung s ind die Ähnl ichke ite n zwischen den Auf­
tritte n von Soph isten und homerischen Sängern und den dort j ewei ls  ex tem­
pore vorgetragen e n  lite rarischen Produkten selbst. Obwohl Sophisten durch­
aus auch G elegenheitsreden zu verschiedenen An l ässen schriftl ich ve rfasse n  
und auswe ndig vortragen, gilt als Krön ung i hrer Kunst die  Deklamati on, die 
aus dem Stegreif  zu haltende fiktive Rats- oder Gerichtsrede für e i ne historisch 
vorgege ben e  oder frei erfu ndene Situation. Der Ablauf einer derartigen Veran ­
staltung l ässt sich in drei Te ile gliedern :  e rste ns e i n e  nicht improvisie rte Vor­
rede, eine JtQoAaAlcl, in deren Rahmen sich der Vortragende den Hörern prä­
sentiert und se inerseits m it ihnen vertraut wird; zweitens die Themenwah l 
durch das Publ ikum; und drittens die e igentl iche Deklamati on (EJtI,ÖEl�lC; oder 
�EAE'tTJ), in der der Redner das gewäh lte Thema, das er ja n icht vorherse hen 
und vorbereiten kon nte, nun fre i, improvisierend behandeln m uss17• Bei den 

16 Beispiele bei G. Anderson, Philostratus. Biography and beiles leures in the third century A. D. 

(London u.a. 1986) 43-55; M. Gleason, Making men. Sophists and self-presentation in ancient 

Rome (Princeton, .1.) 1995, 72f. 
17 Zur Deklamation als Literaturgattung s. D. A. RusselI, Greek declamation (Cambridge 1983), 

zum Ablauf der betreffenden Veranstaltungen Korenjak (oben Anm. 8) 33-38 mit Beispielen 
und älterer Literatur. 
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Auftritten der hom e rischen Sänger können w i r  eine so geregelte Seque n z  zwar 
aufgrund der sch l echteren Quellenlage n icht festmache n, doch E n tsprechun­
gen zu den e i nzelnen E lementen sind gut bezeugt :  Der JtQoAuAul e ntspricht  das 
JtQOOl�LOV, der eröffnende Hymnus auf eine bestimmte, von An lass zu Anlass 
wechselnde G otthe i tl8• Die Wah l  des Themas kann ebenfalls be im Publi kum 
l iege n :  Man denke an Penelopes diesbezügliche Intervention bei Phemios ( Gd. 
1 ,336-344) oder an Odysseus' Bit te an Demodokos, vom Trojanischen Pferd zu 
singen (Gd. 8,492-498) . So ist auch hier die Tatsach e, dass der Sänger bei sei­
nem ansch l iessenden Vortrag extemporiert, d urch den Umstand mi tbed ingt, 
dass er sei n  Th ema n icht  immer vorherse hen kann. 

(6 ) Sophist ische und homerische Vortragsthemen haben miteinander die 
Tatsache gemeinsam, dass s ie n icht der j eweiligen Gegenwart, sondern einer 
l ängst vergangenen, mythische n  bzw. mythisierten Vorzeit  entstamme nl9• I n  
den sophist ischen Dek lamationen ist d iese E poche i n  der Regel d i e  klassische 
Zeit von den Perserkriegen bis zu Alexander dem G rossen20, in den homeri­
schen E pen das Heroe nzei talter.  Auf der linguistischen E bene e n tsprich t dem 
in beiden Fäl len e i n e  archai sierende Kunstsprache. Die Reden der kaise rzei t l i­
chen Sophisten sin d  M usterbeispiele des Attizismus; sie präse ntieren sich i n  ei­
nem Idiom, das gut ein hal bes Jahrtausend alt ist und dessen sich die Redner 
teilweise se l bst  m i t  H ilfe von Lexika versichern m üssen21•  Anal og verhält  es 
sich m i t  der Sprache Hom ers: S ie ist nicht n ur ein M ischdialekt, der in dieser 
Form nie und ni rge n ds gesprochen wurde, sondern bewahrt auch neben diver­
se n phonetischen und morphologischen Archaismen eine Vi elzahl altert ümli­
cher Ausdrücke, deren genaue Bedeutung schon späteren Vertretern der Im­
provisationstradit ion nicht mehr bekannt war22• Bei des en tspricht  den Bedürf­
nissen einer G esel lschaft, die sich bei l i terarischen Veran staltungen nicht n ur 
unterhalten m öch t e, sondern darüber h inaus i h re - i n  diesem Fal l  erst en tste­
hen de, i n  jenem pol i t isch und später auch re l igiös bedrohte - griech ische Ide nt i­
tät d urch den R e k urs auf eine als exem plarisch verstandene Vorzeit abgesi­
chert wisse n wiW3• 

18 Vgl. die gute Diskussion bei Cassola, a.O. (oben Anm. 11) XII-XXI. 
19 In der Odyssee werden auch bezogen auf die Zeit der Handlung erst kurz zurückliegende Erei"g­

nisse be ungen (Od. 1,326f.: ostoi; 8,72-82: Streit zwischen Odysseus und Achilleus; 8,492-
520: Trojanisches Pferd), doch es ist zweifelhaft, inwieweit dies Rückschlüsse auf die Praxis der 
homerischen Sänger selbst zulässt. 

20 R. Kohl, De scholasticarum declamationum argumentis ex historia petitis (Paderborn 1915) 8-89. 
Diejenigen Deklamationen, die keine konkrete historische Situation voraussetzen, spielen vor 
dem Hintergrund einer anonymen Polis, die in vielem dem klassischen Athen ähnelt. 

21 Vgl. zuletzt Th. Schmitz, Bildung und Macht. Zur sozialen und politischen Funktion der zweiten 

Sophistik in der griechischen Welt der Kaiserzeit (München 1997) 67-91. 115-120. 123-125. 
22 Grundlegend hierzu M. Leumann, Homerische Wörter (Basel 1950). 
23 Zu Homer vgl. diesbezüglich A. M. Snodgrass, The Dark age of Greece (Edinburgh 1 971) 429-

436 und G. Nagy, Pindar's Homer. The Iyric possession of an epic past (Baltimore/London 1990) 
52-81, zu den Sophisten Korenjak, a.O. (oben Anm. 8) 39f. , jeweils mit älterer Literatur. 
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M an könnte nun di ese n Analogien noch eine Reihe weiterer, te il we i se 
recht spezifischer Ähn l ichkeiten folgen l assen, die beispielsweise den zwischen 
Prosa und Dichtung, Sprechen und Gesang l iegenden Vortragsstil von Sophi­
sten und homerischen Sänge rn24, ihr  Bemühen,  dem Publ ikum neben dem aku­
stischen auch ein optisches Spektakel  zu bieten25, i h r  Selbstverst ändnis als gött­
lich i nspi riere6 und als  didaktisch-moralische Instanzen27 und die Dramatisie­
rung und G l orifizi erung ihres Berufes in den eigenen Texten28 betre ffe n. Aber 
das bisher G esagte d ürfte bereits h inreichend be legen,  dass zwischen den j e ­
wei l igen B erufsbedingungen u n d  D arbie t ungen i n  vielen B ereichen eine typo­
logische Verwandtschaft besteht .  D abei l assen sich i nsbesondere zu dem hohen 
Grad an Professional i tät und Agonalität, der in beiden Fäl len zutage tri tt, und 
zu den Ähnl ichkeiten im Ablauf der jewei lige n Veranstaltunge n  nicht leicht  
Paral le len i n  aussergriechisch e n  Traditionen finden.  

II. Das Problem des Musenanrufs 

All dies würde aber noch keine wirkl iche Rechtfert igung für den bis hierher ge­
triebe nen Aufwand darste l len. Dass zwei genetisch unverbundene und sich 
scheinbar auch sonst recht fern stehende l i terarische Phänomene eine grässere 
Anzahl an H omologien aufwe isen,  als man auf den ersten Blick e rwarten 
würde, mag j a  ganz interessant se in  - doch cui bono? Letzt l ich is t  ein Vergleich 
wie der hier angeste llte erst dann der Mühe wert,  wen n  man mit seiner H i l fe 

24 Zu poeti chen Zitaten, Klangfiguren, Rhythmisierung und Gesang in den Reden der Sophisten 
s. Korenjak, a.O. (oben Anm. 8) 37 Anm. 99 sowie 133-135 mit Zeugni sen und Sekundärlitera­
tur. Zum Rezitativ der homerischen Sänger vgl. M. We t, «The singing of Homer and the modes 
of early Greek music», J HS 101 (1981) 113-129; G. Danek, «'Singing Homer'. Überlegungen zu 
Sprechintonation und Epengesang», Wiener humanistische Blätter 31 (1989) 1-15 (weitere Lite­
raturhinweise bietet die von Georg Danek und Stefan Hagel betreute Internet-Seite Homeric 

singing - an approach lO the original performance, http://www.oeaw.ac.atlkal/sh/). 
25 Zu den Sophisten s. diesbezüglich Korenjak, a.O. (oben Anm. 8) 36, zu den homerischen Sän­

gern etwa Nicol. Dam. FGrH 90F62 sowie M. West, Ancient Greek Music (Oxford 1992) Plates 4 
und 20 (späteres Vergleichsmaterial bietet PI. Ion 530 b 6-8; 535 d 2f.). 

26 Vgl. zu den Sophisten L. Pernot, La rhhorique de /'eloge dans le monde greco-romain. Tome 11: 
Les valeurs (Paris 1993) 625�35. 

27 Die Sophisten profilieren sich über ihre Rolle als Rhetoriklehrer hinau gegen die Philo ophen 
als eigentliche Träger des Bildungswesens und Inkarnation griechischer ItaLÖti.a: s. H. von Ar­
nim, Leben und Werke des Dio von Prusa (Berlin 1898) 4-114; H.-1. Marrou, Histoire de /'educa­

lion dans /'antiquite (Paris 61965) 293-307. 314-316. 412-416; Schmitz, a.O. (oben Anm. 21) 63-
66; speziell zur Spätantike Marrou, a.O. 442f. 446-448; Th. Gelzer, «Zum Hintergrund der ho­
hen Schätzung der paganen Bildung bei Sokrates von Konstantinopel», in: B. BäblerlH.-G. es­
selrath (Hgg.), Die Welt des Sokrales von Konstantinopel (München/Leipzig 2001) 111-124, hier 
12l f. Zu den homerischen Sängern vgl. etwa Od. 3,267-272 (über einen Sänger, den Agamem­
non als Ratgeber und Sittenwächter Klytaimestras in Mykene zurücklässt) und später die Prote­
ste von Xenophanes und Heraklit (21B10-12; 22B42.56 Diel /Kranz). 

28 Zur G lorifizierung des Redners in sophistischen Deklamationen s. RusselI, a.O. (oben Anm. 17) 
22. Die Darstellungen von aülÖoL in der Odyssee sind gut bekannt. 
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über mindestens einen der beiden Vergleichsgegenstände mehr an Erkenntnis 
gewinnt, als das bei getrennter Betrachtung möglich wäre. Dies kann prinzipiell 
auf zwei Arten geschehen: Entweder überträgt man versuchsweise Fragen und 
Betrachtungsweisen, die man am einen Gegenstand erprobt und fruchtbar ge­
funden hat, auf den anderen; oder man verwendet umgekehrt Quellenmaterial, 
welches sich auf das eine Objekt bezieht, dazu, bereits bestehende offene Fra­
gen hinsichtlich des anderen zu beantworten. Im vorliegenden Fall wären 
grundsätzlich beide Möglichkeiten attraktiv, verhalten sich doch sophistische 
Rhetorik und archaische Epik diesbezüglich geradezu komplementär: Jene 
verfügt zwar über eine solide Dokumentationsbasis, doch ihre Erforschung 
steckt, abgesehen von den rein philologischen Grundlagen, noch in den Anfän­
gen. Diese ist schlecht dokumentiert, aber dafür intensiv erforscht und ein Tum­
melplatz moderner literaturwissenschaftlicher und kulturanthropologischer 
Ansätze. Im folgenden mächte ich, weil er eher konkrete Resultate verspricht, 
den zweiten der eben genannten Wege einschlagen, also mit Hilfe von 'sophisti­
schem' Vergleichsmaterial versuchen, ein spezifisches Detailproblem der ho­
merischen Epik einer Lösung näherzubringen. 

Die betreffende Frage, die auf den ersten Blick wenig mit sophistischer 
Rhetorik zu tun hat, lautet: Weshalb weicht das Gebet des homerischen Sän­
gers an die Muse(n), der Musenanrue9, formal so markant von der gängigen 
Struktur des griechischen, insbesondere des homerischen30 Gebets ab, dass er 
auf den ersten Blick gar nicht wie ein solches, sondern eher wie eine gewöhnli­
che Aufforderung wirkt? Im Zusammenhang hiermit wird auch die Frage nach 
der Funktion des Musenanrufs, die bislang, soweit überhaupt ausdrücklich the­
matisiert, meist in der Markierung eines Neueinsatzes oder im Unterstreichen 
von Höhepunkten gesehen wurde3l, neu zu stellen sein. 

Die GeJJete der homerischen Helden setzen sich im NormaIfall aus drei 
Komponenten zusammen: (a) Anrufung einer Gottheit (eventuell mit mehr 
oder weniger ausgedehnter Prädikation) - (b) argumentierender Teil- (c) Vor­
trag der Bitte32• Die zugrunde liegende Logik wird dabei in (b) ausgedrückt. Sie 

29 Zum Musenanruf als Gebet vgl. etwa P. J. Th. Beckmann, Das Gebet bei Horner (Würzburg 
1932) 15. Den in der Forschung unterschiedlich weit gefassten Terminus «Gebet» verstehe ich 
im folgenden in einem engen und präzisen Sinn als «articulate request[.] directed towards the 
gods» (S. Pulleyn, Prayer in Greek religion, Oxford 1997, 6); das schliesst Wünsche, in denen kei­
ne göttliche Instanz angeredet wird, ebenso aus wie Anreden an Götter, in denen keine klar for­
mulierte Bitte ausgesprochen wird. Vgl. auch unten Anm. 43 zu 'Quasi-Gebeten'. 

30 Im folgenden werde ich, um innerhalb ein und desselben literarischen und kulturellen Kontex­
tes zu bleiben, als Vergleichsmaterial zum Musenanruf ausschliesslich Gebete aus der archai­
schen Epik heranziehen. 

31 Vgl. etwa A. Lenz, Das Proörn des frühen griechischen Epos (Bonn 1980) 27f. 32 (Neueinsatz); 
G. S. Kirk, The Iliad: a commentary. Volume I: books 1-4 (Cambridge u.a. 1985) 167 zu Jl. 2,484 
(Höhepunkt). 

32 V gl. C. Ausfeld, «De Graecorum precationibus quaestiones», Jahrbücher für classische Philolo­

gie Supp\. N.F. 28 (1903) 503-547, v.a. 514f. Die Reihenfolge der drei Teile ist meist (a)(b)(c) 
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kan n sich auf verschiedene We ise ä ussern, nament l ich i m  Verweis auf frühere 
Ve rdienste des Betenden,  im Versprechen, sich später e rkennt l ich z u  zeig e n ,  
oder i n  d e r  Be rufung a u f  e i n  bereits beste hendes Verhältnis  zwischen Beter 
und Gottheit ,  ist  dabei aber l etztlich stets die e iner auf Gege nseitigkeit beru­
henden Beziehung: Beide Parteien m üssen bei  der i m  Gebet angestrebten 
Transaktion etwas geben,  und beide m üsse n eine G egengabe erhalte n33. Da bei  
Homer der Sprachgebrauch des Erzähl ers im wesen tl ichen dem se iner Gestal­
ten ent spriche4, würde man e rwarten,  dass diese l be Logik auch für den Musen­
an ruf gälte - doch dies ist gerade nicht  der Fal l :  Tei l  (b) des Schemas feh l t  dort 
gänzlich, der Sänger ä u ssert seinen Wunsch, ohne seinen Anspruch auf dessen 
Erfül l ung i n  irge ndeiner Form zu begründen35. Die fol gende Liste der in d e n  
homerischen und kykl ischen Epen vorkommenden M usenanrufe zeigt dies 
klar: 

Il. 1,1 MiivlV <lElÖE {}Ea IlYlA:rj'tuÖEw 'AXlAiios ; Al ternativversion in Schol . Il. 
1,1 = Il. 11,218 = Il. 14,508 = Il. 16,112 EOJtE-CE vüv �Ol Moüoal 'OAu�Jtla öw�a-c' 
Exouoal . . .  ; Il. 2,484-487 EOJtE-CE vüv �Ol Moüoal 'OAu�Jtla Öw�a-c' Exouoal / 
(U�Ei:s yaQ {}Eal Eo-cE JtUQEO-CE -CE lO-CE -CE Jtuv-ca, / TJ�Ei:s ÖE XAEOS 010v axouo�EV 
OUÖE"Cl lÖ�EV), / 01: "ClVEs TJyEf,lOVEs �avawv xat XOlQavOl �oav; Il. 2,761 -cls Ö' uQ 
nDV 0X' <lQlO-COs EYlV, OU �Ol EVVEJtE, Moüoa; Od. 1,1-10 <lvÖQa �Ol EVVEJtE, 
Moüoa, JtOAU-CQOJtov ... / ... / -cwv a�o{}Ev YE, {}EU, -&Uya-cEQ �lOS, EUtE xat ��i:v; 
Thebais fr. 1 Bernabe "AQYos <lElÖE {}Ea JtoAuÖhjJlo v; Epigonoi fr. 1 vüv au{}' 
()JtAO-CEQWV aVÖQwv aQxw�E{}a, Moüoal; !lias Parva fr. 1,1 Moüoa �Ol EVVEJtE 
" 36 EQya, .. . 

Das Problem wurde schon früh gese h e n :  Bereits Protagoras tadelt  d e n  
Iliasdichter dafür, dass e r  zu Beginn seines Werkes der Gotthei t  einen Befe h l  

oder (a)(c)(b). Hier und im folgenden wird nicht vorausgesetzt, dass dieses dreiteilige Schema 
die griechische Gebetsform schlechthin wäre (gegen diese weitverbreitete Annahme wendet 
sich zu Recht D. Aubriot-Sevin, Priere et conceptions religieuses en Grece ancienne jusqu 'cl la fin 

du V' siede av. I-C. Paris 1992, 199f., 218-237), ondern nur, dass e bei Homer am häufigsten 
vorkommt und dass sich dort für Abweichungen von ihm jeweils konkrete Gründe angeben las­
sen. 

33 Vgl. Ausfeld, a.O. (oben Anm. 32) 525-533, der 531 f. richtig bemerkt, dass auch die gelegentlich 
vorkommende Berufung auf frühere Leistungen der Gottheit, welche auf den ersten Blick das 
Prinzip der Gegenseitigkeit zu verletzen scheint, in Wirklichkeit nur eine besondere Art dar­
stellt, sich auf eine bereits bestehende Beziehung zu berufen; Beckmann, a.O. (oben Anm. 29) 
46-49. Zur Logik der Gegenseitigkeit im griechi chen Gebet generell s. Pulleyn, a.O. (oben 
Anm. 29) 16-38. 

34 Die klarsten Differenzen lassen sich auf lexikalischem Gebiet feststellen und resultieren primär 
aus der distanzierteren Haltung des Erzählers zum Geschehen: vgl. J. Griffin, «Homeric words 
and speakers»,J HS 106, 1 986,36-57; ie tangieren da hier behandelte Problem nicht. Zu funda­
mentalen Analogien zwischen dem Sprechakt, welchen der Erzähler selb t vollzieht, und denje­
nigen seiner Gestalten s. Martin, a.O. (oben Anm. 3). 

35 S. Beckmann, a.O. (oben Anm. 29) 45; vgl. auch unten Anm. 38. 
36 Über die homerischen und kyklischen Epen hinaus vgl. aus archai cher Hexameterdichtung 

noch H. Herrn. 1; H. Aphr. 1; Hes. Op. H.; Cal. fr. l ,l f. MerkelbachlWest. 
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erte i le  statt zu beten (EuXEo{}aL ol6�EVO� EJtL1:atLEL, Arist. Poet. 1456 b 15-19)37, 
und d ie Sch o l i e n  zur  Stel le  (Schol. Il. l,1d, p. 5,1 E rbse ) versuchen i hn, wenig 
überzeugend, mit  « dichterischer Freiheit  oder Gewohnheit» zu e n tsch u ldigen. 
In der modernen Forschung dagegen wurde der M usenanruf in der Regel als 
E lement sui iuris aufgefasst, seine Form als n icht  weiter zu h interfragendes Fak ­
t u m  akzepti e rt u n d  das betreffende �ir[Tl�a en tsprechend stiefm ütterl ich be­
handeles. D e r  meines Wissens einzige, eher en passant vorgebrachte Lösungs­
vorsch lag stam m t  von Jen n y  Strauss C lay und basiert auf der Bezie hung zwi­
schen Sänger und M use ( n ) :  Die formlose B i t te  reflektiere «an u n usual degree 
of int i macy» zwisc h e n  beiden Parteien39. 

D iese E rklärung ist  j edoch nicht haltbar: Obschon i n  den homerischen 
Epen zah lreiche Personen ein Nahverhältnis  zu einem bestimmten Gott haben, 
begegnen sie diesem deshalb noch lange nicht so respektlos, wie das scheinbar 
im M usenanru f  gesch ieht :  Gleich zu Beginn der !lias ( Il. 1,37-42) bete t  e twa 
der Apollonpriester Chryses zu sei nem persönl ichen Gott - doch d ieses Gebe t  
i s t  mit  seinem H inweis a u f  Tempe l und Opfer, mit  denen d e r  B e t e r  ApolIon frü­
her erfre ut hat, gerade e i n  vielzit iertes M usterbeispi e l  für den k lassischen G e ­
betsst i l. Auch wenn Odysseus zu Athene u n d  sogar wenn d e r  unge hobelte  Poly­
phem zu se inem Vater Poseidon betet ( Il. 10,462-464; Gd. 9,528-535) , ist  ein ar­
gumentierender Tei l  Pflicht. Der Unte rschied zu de n Muse nanrufen ist j eweils 
e klatant. Offenbar i mpliziert Vertrauthei t  m i t  einer Gottheit  bei Homer kei­
n eswegs, wie oben vorausgesetzt, e inen form lose n Umgang mit  i h r. 

E i ne zweite  Möglichk e it bestünde darin, im Wesen der M usen selbst nach 
einer Erklärung zu suche n40• Galten sie e twa als Got theiten minderen Ran ges, 
mit  denen man nicht  so höfl ich sei n  musste wie mit  den Olympiern, oder gar n u r  
mehr a l s  l i terarische Konvention? Auch diese Idee erweist sich a l s  n ic h t  stich­
haltig:  E rste n s  werden in den h omeri schen Epen auch wen iger wich tige Gott­
heiten so behan d e l t, dass das G l eichgewich t des Gebens und Nehmens gewahrt 

37 Man nimmt heute meist an, der Grund für Protagoras' Tadel sei nicht das Fehlen eines argumen­
tierenden Teils, sondern der Gebrauch des Imperativs (Aubriot-Sevin, a.O., oben Anm. 32, 267 
Anm. 238). Das ist unwahrscheinlich: Sollte Protagoras nicht bemerkt haben, das nach diesem 
Kriterium die meisten Gebete verwerflich wären? Zudem benannte der Sophist zwar eine Rei­
he von Sprechakten (Diog. Laert. 9,53f.), interessierte sich aber unseres Wissens nicht für Modi. 
Weshalb Aubriot-Sevin, die der Imperativ-These skeptisch gegenübersteht, statt dessen vor­
schlägt, das präsentische Tempus könnte Protagoras gestört haben, ist mir unverständlich. 

38 K. Ziegler, De precationum apud Graecos formis quaesciones selectae (Breslau 1905) 14 geht mit 
seiner Diagnose « ... Musarum invocationem ... non possis habere in numero precationum reli­
giosa verecundia conceptarum ... » in eine ganz ähnliche Richtung wie Protagoras, empfindet 
den Sachverhalt, den er beschreibt, aber offenbar nicht als problematisch. 

39 J. Strauss Clay, The wrath of Athena. Gods and men in the Odyssey (Lanham u.a. 1983) 9. Ihr 
folgt etwa U. Schmitzer, «Musenanruf», DNP 8 (2000) 514. 

40 Zu den Musen in archaischer Zeit existiert keine befriedigende religionsgeschichtliche Gesamt­
darsteIlung; vgl. immerhin die Materialsammlung bei M. T. Camilloni, Le Muse (Rom 1998) 
5-62. 
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bleibt. We n n  sich beispi elsweise Odysse us nach seiner A n k unft i n  Ithak a  an die 
hei m atl ichen Nymphen we ndet, so verspricht er ihnen sofort grosszügige Opfer 
(Gd. 1 3,355-360). Zweitens aber sind die M usen des archaischen Epos keine 
niedere n Gotthe iten. Wie in manchen M usen anrufen selbst festgestellt und Il. 
1 ,603f. bekräftigt wird, gehören die Zeustöchter vielmehr durchaus zu den 
Olympiern, und ihre Art, mit Sängern umzugehen, ist herrisch und stre ng: Eine 
Muse blendet D e modokos, obwohl sie ihn angeblich l iebt ( Gd. 8,64), während 
Thamyris für se ine Herausforderung zu einem Wettkampf sogar mit Lahmheit 
geschlage n und ihm ausserdem die Gabe des Gesangs entzogen wird ( Il. 2,594-
600 - wohl nicht zufäl l ig  nur hun dert Verse nach dem zweiten M usenanruf i n  
der lliast'. We n n  d i e  M usen sich ihren Schützl ingen dagegen gewogen zeigen, 
haben sie von diesen Anspruch auf so wertvolle Opfergaben, wie es Drei füsse 
sind:  H esiod rühmt sich einer solchen Stiftung n ach sei n em S ieg bei den Lei­
chenspie l e n  des Amphidamas ( Gp. 658f. ), und die Praxis i st auch archäologisch 
beze ugt42• Die Gottheiten, denen derartige Geschenke zustehen, sind gewiss 
weder unwichtig und machtlos, noch ist ihre Anrufung ein Akt re i ner Konven­
tion. 

Wir m üssen also konstatiere n, dass wir die Form des epi schen M usenan­
rufs, so selbstverständl ich sie uns auch d urch lange Gewohnheit erscheinen 
mag, i n  Wirklichkeit nicht völ l ig  verstehe n .  Unsere Erk l ärungsversuche mit 
H ilfe der Beziehung zwische n Sänger und Mu e n  bzw. des Wesens der M usen 
selbst sind ja gescheitert. We lche Optionen bleiben uns noch? Ein Weg, der 
noch n icht beschritte n wurde, i t der einer situationsbezogen e n  Erklärun g: 
Gibt e im Griechenland H omers viel leicht spezifische Situationen, i n  denen 
ein Betender sei n  Recht, sich an die Gotthe it zu wenden, nicht explizit zu be­
gründen braucht? Dem ist in der Tat so. Bei ge n auerem H i nsehen lassen sich 
zwei Klassen derartiger Gebete untersche iden :43 

Unter die erste K lasse fal len A nrufungen, die von ei nem Opfer oder zu­
min dest e i ner i n formellen Gabe begleitet werden.  In diesen Fällen kann sich 
die Gottheit den Zu ammenhang zwischen dem Geschen k ,  das sie erhält, und 

41 Vgl. die interessante Interpretation der Passage bei Martin, a.O. (oben Anm. 3) 229f. 
42 P. Walcot, Hesiod and the Near East (Cardiff 1 966) 1 1 9f. 
43 Eine Liste solcher Gebete (aber keine Typologie) bietet Beckmann, a.O. (oben Anm. 29) 44f. 

Man könnte zu den beiden im folgenden zu erläuternden Klassen noch eine dritte hinzufügen 
(vgl. Il. 4,288-291 ; 1 6,97-1 00; Od. 4,341 -345 = 1 7,1 32-1 36; 1 7,354f.; 1 8,235-242; 20,61 -82; 
24,376-382), doch bei den betreffenden Anrufungen handelt es sich nur um 'Quasi-Gebete' und 
das Fehlen einer Begründung erklärt sicb aus diesem ihrem 'Quasi-Charakter', d.h. au der feh­
lenden Entschlossenheit oder Ern thaftigkeit der Hinwendung zur Gottheit: Sie sind meistens 
eher Wünsche als au drückliche Bitten ( tatt Imperativ erscheint in der Regel at yaQ + Optativ 
oder Konjunktiv), betreffen oft nicht den Betenden elbst, sondern eine dritte Person und tra­
gen mitunter irrealen oder zumindest exzentrischen Charakter (z.B. Tode wunsch). Ein weite­
rer Typ von Gebeten ohne Begründung, nämlich solche magischen Charakters, wo der Akteur 
glaubt, die Gottheit zu gewissen Handlungen zwingen zu können (Pulleyn, a.O., oben Anm. 29. 
93), ist in den homerischen Epen nicht vertreten. 
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dem Anliegen des Betenden offenbar selbst klar machen und muss nicht unbe­
dingt eigens darauf hingewiesen werden44. Doch die homerischen Sänger be­
gleiten den Beginn ihrer Darbietungen, soweit wir wissen, nicht mit einem Op­
fer. 

Bei der zweiten Klasse handelt es sich um Stossgebete: Wenn sich die be­
tende Person in so schwierigen Umständen befindet oder in so grosser Be­
drängnis ist, dass man von ihr in näherer Zukunft keine Gegengabe erwarten 
bzw. ihr momentan keine Begründung ihrer Bitte zumuten kann, scheint die 
Gottheit unter Umständen geneigt, hierauf vorerst zu verzichten und Sofort­
hilfe zu gewähren. Der diesbezügliche Verweis von seiten des Beters kann ent­
fallen oder (seltener) durch eine Beteuerung der eigenen Hilflosigkeit ersetzt 
werden45 • Exemplarisch illustrieren die erste dieser Möglichkeiten etwa /l. 
1 7,645-647, wo Aias im Kampf in verzweifelter Lage zu Zeus um klare Sicht 
fleht: ZE'D JtCH:EQ, aAAa OD gvoal lJJt' �EQOC; ulac; 'AXalwv, / JtolYJoov Ö' atfrQYJv, 
ÖOC; ö' orp{}aAlloLOlv tÖEo{}al" / EV ÖE cpaa xaL OAEOOOV, EJtd V'U 't0l E'lJ aÖEV 
01J'tWC;, und /l. 23,770, wo Odysseus während des Wettlaufs bei den Leichenspie­
len für Patroklos Athene um Kraft für den Endspurt bittet: xA'D{h {}Ea, aya{}Tj 
1l0l EJtlQQo{}OC; EA{}E JWÖOllV. Ein schönes Beispiel für die zweite Möglichkeit ist 
das Gebet, das derselbe Held halb ertrunken an den Gott eines Flusses im 
Phäakenland richtet: xA'D{h ava�, Ö'tlC; Eool' JtOAU AALO'tOV ÖE 0' lxavw / rpEUYWV 
EX JtOV'tOlO I1ooaöawvoc; EVlJtac;. / atÖOLoc; IlEV 't' EO'tL xaL a1tava'tOlOl {}EOLOlV, / 
avöQwv ÖC; 'tlC; LXYJ'tal aAwIlEvoC;, WC; xaL EYW v'Dv / OOV 'tE goov oa 'tE yo uva{}' 
lxavw JWAAa 1l0yTjoac;. / aAA' EAEalQE, ava�· lXE'tYJC; ÖE 't0l E'lJXOllal ELVal (Gd. 
5,445-450) . Doch auch in den restlichen einschlägigen Gebeten in den homeri­
schen Epen korreliert das Fehlen eines argumentierenden Teils, in dem der 
Gottheit für ihre Hilfe eine Gegengabe angeboten würde, stets mit Not, Eile 
oder Ohnmacht des Betenden: /l. 3,298-301 und 320-323 beten Griechen und 
Troer unmittelbar vor dem Zweikampf zwischen Menelaos und Paris um einen 
gerechten Ausgang, /l. 3,351-354 Menelaos aus demselben Anlass in eigener 
Sache; /l. 6,476-481 wendet sich der bereits von Todesahnungen erfüllte Hek­
tor vor dem Auszug in die Schlacht an die Götter; ll. 7,1 79f. und 202-205 beten 
Griechen vor dem Duell zwischen Aias und Hektor; 11. 16 ,51 4-526 fleht der im 
Kampf verwundete Glaukos zu Apollon; Gd. 20,1 1 2-1 1 9  wünscht sich eine 
elende, vom Getreidemahlen erschöpfte Sklavin von Zeus den Tod der Freier. 

Hier könnten wir den Musenanruf einreihen46, wenn wir annehmen dürf­
ten, dass der improvisierende Sänger sich vor und während seines Auftritts in 
einer ähnlich schwierigen Lage befindet wie die Sprecher der eben angeführten 

44 Vgl. etwa Il. 1 ,446-468; 2,41 2-41 8; 3,276--291 ; 24,308-31 3; Beckmann, a.O. (oben Anm. 29) 46. 
45 Vgl. Pulleyn, a.O. (oben Anm. 29) 56--69 mit Beispielen sowohl aus Homer als auch aus späterer 

Literatur. 
46 Die meisten Musenanrufe wären Beispiele für die erste der kurz zuvor genannten Möglichkei­

ten (ersatzloser Entfall der Argumentation), Il. 2,484-487 eines für die zweite (Beteuerung der 
eigenen Hilflosigkeit). 
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Gebete : Doch dürfen wir das? Zwar gewin nt die I dee e i n  we n i g  an Plausibil ität 
durch die Beobachtung, dass M usenanrufe entgegen den oben zitierten Vor­
ste llungen nicht etwa grundsätzl ich bei e i nem Neueinsatz oder vor e i nem er­
zählerischen H öhepun kt, sondern vielmehr stets vor P assagen auftreten ,  die 
dem Sänger besondere Schwierigkeiten bieten und von ihm höchste Konzen­
tration erfordern: Solche si n d  zunächst der Begi n n  sei nes Vortrags, wo er sich 
bemühen muss, richtig ' i n  Fahrt' zu kommen u n d  die Aufmerksamke it seines 
Publi k ums zu gewinnen47, später in erster Linie lange K ataloge, die ausserge­
wöhn liche Gedächtnisl e istun gen verl angen, wo Listen sperriger E igennamen 
i m  Vers u nterzubringen sind und i m  spärlichen v erbleibenden Raum soviel va­
riatio wie mögl ich erre icht werden m uss, damit das Publikum sich nicht l ang­
wei lt. Tatsächlich befi n den sich von den fünf M usenanrufen im I n n ere n der 
!lias vier vor solchen K atalogen :  dem Schiffskatalog ( If. 2 ,484-487) , sei ner A p­
pendix ( Il. 2 ,76 1) sowie zwei Aufzählungen fallender Kämpfer ( Il. 11 ,218; 
1 4,508t8• Der fünfte ( Il. 16, 1 12) ist zwar scheinbar durch einen bevorstehenden 
dramatischen H öhepunkt bedingt (die griechischen Schiffe drohe n i n  Flammen 
aufzugehe n), in Wirklichkeit aber wohl eher durch die Tatsache, dass auch die­
ser zugle ich eine für den Vortragenden ausgesprochen heikle Passage darstellt: 
Die Griechen werden hier so sehr gedemütigt wie nie zuvor oder danach in der 
ganzen !lias , und der Erzähler muss mit al len M i tteln versuche n ,  seinen eben­
falls griechische n und somit gri echen freundl i chen Z uhörern d iese bittere 
Wahrheit irgen dwie an nehmbar zu mache n49• 

De n noch ble ibt für unser Empfi nden eine weite K l u ft zwische n den oft le­
bensbedrohlichen Situationen,  in denen die hom erischen H elden ihre Stossge­
bete sprechen, und den Schwierigkeiten,  denen ein Sänger bei seinem Vortrag 
be gegn et. Sollte dieser sich, we nn er bei einem Wettkampf oder einem G ast­
m ahl, also bei friedlichen, j a  fre udigen A nl ässe n ,  ein Stück aus einer alten Er­
zähl ung improvisieren d  vorträgt, wirklich ernsthaft bedrängt oder geängstigt 
fühlen? Der Gedanke wirkt a priori unwahrschei nlich und findet i n  den home­
rischen Epen selbst, die  keine I n nenansichten der Vortragenden e nthalte n ,  
k e i n e  Stütze. E be nsowenig scheinen sich die e i ngangs genan nten komparatisti­
schen Studien, we lche aussergriechische Sängertraditionen als Vergleichsm ate­
rial heranziehe n ,  mit der psychologische n  Seite des E xtemporierens zu be­
schäftige n .  

A n  d iesem Punkt greift n u n  d i e  A n alogie m it der sophistische n Rhetorik. 
Die Sophisten und i hre Biographen ge ben n ämlich über das Inn e nl eben de 

47 Zu den Schwierigkeiten, die Sänger zu Beginn ihres Vortrages haben können, vgl. Bowra, a.O. 
(oben Anm. 3) 438, und Lord, a.O. (oben Anm. 2) 16. 

48 Bezeichnenderweise fehlen in der Odyssee, die kaum vom Erzähler vorgetragene ausgedehnte 
Kataloge enthäl t ,  solche Binnenanrufe völlig. 

49 Vgl. R. Janko, The J1iad: a commentary. Volume IV: books 13-16 (Cambridge u.a. 1992) 330: « . . . 
the difficult task he [ sc. Homer] undertook - to persuade his partisan audience to accept the 
Greeks' defeat.» 
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Vortragende n ,  über die Psychologie der I mprovisation, bereitwi llig Auskunft 
und l iefern uns diesbezügl ich durchaus bemerkenswerte Inform ation e n :  Was 
von a ussen gesehen wie die Darbietun gen der hom erischen Sänger als harm­
lose Demonstration sprachl icher Virtuosität erscheint, gewinnt aus der Pe r­
spektive des Redners selbst e in ande res, grimmiges Gesicht50• Insbesondere 
Philostrats Sophistenviten biete n eine ganze Re ihe e inschlägiger Beispiele.  Ei­
nes der aussagekräftigste n ist ein zyn ische r Witz des Sophisten Polemon von 
Laod i kea,  m it dem dieser einen vor dem Kampf vor Angstschwe iss trie fe nden 
Gladiator verspottet: oihw� aywvu�c;, WC; �EAE1;(iv �tAAwV, «Du bist ja so in Pa­
nik,  als m üsstest du gleich eine Deklam ation halte n ! »  ( VS 54 1 ) . Das Bon mot 
geht von der Voraussetzung aus, dass die ne rvli che Belastung ei nes Sophiste n 
vor der  De klamation mit der eines Gl adiators vergl eichbar ist, der zum K ampf 
in die A rena steigt. Wie für diesen be i j edem Auftritt sei n  Leben auf dem Spiel 
steht, 0 für den Sophisten seine m ühsam erworbene Reputation . Ein eve ntuel­
les Versage n kann seine ganze berufliche und soziale  Existenz bedrohen - und 
manchm al sogar se i n e  physische:  Der j unge Herodes Atticus etwa glaubt ein­
mal, der aus einem rhetorischen M isserfolg resultierenden Schande nur durch 
Selbstmord e ntkommen zu können (was zum G l ück missli ngt; VS 565) . Philo­
strat zeigt auch ein klares Bewusstse i n  davon, welche Faktoren den Druck auf 
den Deklamator noch verstärke n ,  und begre ift gen au, dass desse n Angst n icht 
n ur e i n  Resultat se iner schwierigen S ituation ist, sondern auch ihrerse its die 
Lage verschlimmern kann.  Das geht i nsbesondere aus der Geschichte des He­
rakieides von Lyk i e n  hervor, der sich gezwungen sieht, eine Stegrei frede vor 
Kaiser Severus und dessen Hofstaat abzubreche n, weil der Mangel an Beifall 
und die finsteren Gesichter de r G a rde, vor a l lem j edoch die Befürchtung, Op­
fer e i ner I ntrige zu werden, seinen Redefluss völ l ig versiegen la sen:  « Solche 
Ängste bewirken e i n e  Verfi nsterung des Geistes und sind eine Fessel für die 
Zunge», kommentie rt der Biograph ( VS 6 14 ) .  Die diffizi len psychische n Me­
chan ismen, welche der Improvisation zugrunde liegen (sachkundig anal ysiert 
bei Qui nt. Inst. 1 0,7) , sind äusse rst störanfäll ig, und schon mässige I rritationen 
können sozusagen e i nen S ystemkollaps auslöse n .  

Dementspreche nd bemühen sich d i e  Sophiste n u m  Strategien, solchen Ka­
tastrophen vorzubeugen, und e i n ige d i eser Mittel finden ihren Niederschlag 
auch in den Texte n, die wir von ihnen e rhalten habe n. I nnerhalb der EJtLÖdI;ElC; 
sel bst wird man diesbezüglich n icht fün dig, da die dort einzuhalte nde dramati­
sche Ill usion jeden expliziten Ve rwe i s  auf die re ale Vortragssituation aus­
schliesst. Die bere its e rwähnte n JtQoAaALal dagegen werden gleich in zweifa­
cher H i nsicht zu die sem Zweck gen utzt : Zum einen verwendet sie der Vortra­
gende al lge mein dazu, sich die H örerschaft gene igt zu machen, was mittelbar 

50 Vgl. zum Folgenden die ausführlichere und mit einer grässeren Zahl von Beispielen (besonders 
einschlägig: Liban. Or. 1,50.71) illustrierte Darstell ung bei Korenjak, a.O. (oben Anm. 8) J O O-
114. 
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auch se iner e igenen Ent pannung dient .  Zum a nderen kann er in  ihnen seine 
Ängste direkt a nsprechen und auf die e Art um Ve rständni für e ine schwie­
rige Lage werben5 1 •  So pricht  etwa Apuleius i n  Fragmenten derartiger Vorre­
den ( Flor. 9, pp. 1 0,5- 1 1 ,6 H e l m ; 1 8, pp. 34,25-35 ,24) von der A n wese n heit  bö -
wil l iger H örer, dem Dr uck, dem er ich durch die hochgeschraubten E rwartun­
gen des Publ iku m ausge e tzt fühl t ,  von seiner « übergrosse n Scheu» (nimia 
verecundia ) und der Befürch tung, se ine Rede könnte ins Stocken gerate n .  Cho­
rikio von G aza thema ti iert die A ng t ,  welche i h m  der hohe ge eI l  chaft l iche 
Rang und die Sach kenntnis  seiner Zuhörer e inflössen ( Dia!. 3,2,  p. 48, 1 1 - 1 3  
Förster/ R icht te ig; 5,4f. ,  p. 1 30,5- 1 2 ) .  Zwei im vorliegenden Zusammenhang 
besonders interessante Beispiele s ind die Schl üsse der beiden luk ian isch en 
1tgoAaALaL Harmonides: ÖO�aLf.-LEv yag, cl) {}EOL, AOYO'U a�LO L  xat ßEßaL<DOaL'tE 
� f.-Llv 'tov Jtaga 1:(DV aAAwv EJtaLvov . . .  und Hercules: Ell1 Ö', cl) {}EOL, xat 'ta Jtag ' 
uf.-LIV Ef.-LJtvEuoa L ÖE�La, . . .  Es handelt  sich bei ihnen ge nau um die e I be A rt von 
Gebeten ohne A rgumentation, wie wir i e  in  den M use nanrufen kennengelernt  
haben. 

Die Tätigkeit des I m provi iere n s  ste l l t  für die Soph isten al  0 eine grosse 
nervliche B e lastung dar, d ie  bei den Betroffenen zu Angstzuständen und im 
Extremfa l l  bis  h i n  zu ei nem psychisc hen und mentalen Zusammenbruch füh ren 
kann.  Diese Be lastung liegt zu einem Te i l  in  der Schwierigkeit des Sprechens ex 
tempore se lbst begrün det,  zum anderen i nd dafür Faktoren veran twort l ich,  die 
mit dem Kontext der Darbi etung zu tun haben: die Profes ional i tät der Sophi­
sten,  deren Karriere von Erfolg oder M is erfolg bei derartigen Gelege n he i ten 
abhängen kann;  der agonale Charakter der betreffenden Ve ran taltungen;  und 
schl iesslich Bedingungen,  die mit  dem Publ iku m zusammen hängen, et wa des­
sen hoher Ran g, e ine rhetori che Kompete nz, potent ie l le  Fe ind e l igkeit  oder 
h ohe Erwartung halt ung. G l eichzeit ig  lä st ich das Be trebe n  der Sophisten 
e rke n n e n ,  diese Prob lemat i k ,  die grund ätzlich nicht au der We l t  zu chaffen 
i t ,  durch verschiedene di k u rsive Strategien we nigstens zu e n t  chärfe n .  

W i r  sehen nun ofort, da nicht nur der A k t  des I m provi ieren an sich, 
ondern auch die eben ge nannten er chwerenden Faktoren eben 0 auf die Dar­

bietungen der homeri chen Sänger zutreffen.  I n  der Tat haben wir zwei dieser 
Faktore n ,  Professional i tät  und Agonal i tät ,  bereits  als ge mein ame Spezifika 

5 1  Dass alle im folgenden zitierten Vorreden ur prünglich improvisierte Darbietungen einleiteten, 
ist nicht zu beweisen, da auch vorbereiteten Reden 1tQoAaAlal vorau geschickt werden konnten 
(vgL z.B. Dio 42 und 57 - Dion von Prusa hat unseres Wissens nie extemporiert), doch zumin­
dest zwei von ihnen enthalten diesbezüglich klare Hinwei e: In ApuL Flor. 9 (p. 1 1 ,18--20 Helm) 
wird auf eine nachfolgende tegreifrede ange pielt. und Chor. Dial. 5 geht in der wichtigsten 
Handschrift Matritensis 101, die vermutlich den Zusammenhang reflektiert, in dem die einze l­
nen Stücke ursprünglich vorgetragen wurden (R. Foerster/E. Richtsteig. Chorieii Gazaei opera, 

Leipzig 1929, V), einer Deklamation, also einem improvi ierten Stück, voraus. Dass Lukian ge­
legentlich extemporierte, zeigen seine Deklamationen Phalaris 1 und 2, Tyrannicida und Abdi­

eatus. 
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der beiden Improvisationskulturen hervorgehoben. D ass a uch das Publikum 
der S ä nger n icht immer besonders rücksichtsvoll war, scheint sogar in der dies­
bezüglich idealisierten Welt der Odyssee d urch: Man denke n u r  a n  die lärmen ­
d e n  Freier, die Phemios mit Gewalt zwingen ,  vor ihnen zu singen (Gd. 1 ,154; 
22,350-353), an Penelopes schon erwähnten Versuch, ihm ein a n deres Thema 
aufzuoktroyieren (Od. 1 ,336-144), oder an Alkinoos, der Odysseus zuliebe das 
Lied des D emodokos vom Troj a nischen Pferd einfach unterbricht (Gd. 8,535-
543). Wir werden also nicht fehlgehen ,  wen n  wir den psychischen D ruck, der 
auf den Sophisten der Kaiserzeit lastet, auch auf j en e  übertragen .  

Welche Möglichkeiten ,  mit diesem D ruck umzugehen ,  stehe n  den aOlÖoL 
zur Verfügung? Eine erste e ntspricht bis zu einem gewissen G rad der Behand­
lung der Problematik in  der JtQOAUALU, wie wir sie bei Apuleius, Chorikios und 
Lukian gesehen haben: D er Sänger k a n n  i n  seinem Pendant zur JtQOAUALU, dem 
Hymnus, welcher oft dem improvisierten Gesang vorausgeht, eine Gottheit um 
Hilfe anflehe n .  Einige der k ürzeren Homerischen Hymnen schliessen demge­
rnäss mit Bitten wie ö6� Ö' EV aywvL / vb�TJv "t<{>ÖE <PEQEO{}UL (H. Horn. 6,1 9f.), 
ö6� Ö' LIlEQOEOOUV aOlÖ�v (10,5), XUQLV Ö '  äll' oJtuooov aOLÖtl (24,5) oder EIl�V 
"tLIlTJOU"t' aOlÖ�v ( 25,6). 

D och a nders als dem Sophisten steht dem homerischen S änger a uch die 
Möglichkeit zu Gebote, sich im Zuge seiner eigentlichen D arbietung des Bei­
stands der zuständigen Gottheiten zu v e rsichern. Es überrascht uns j etzt nicht 
mehr, dass diese Hinwen dung zu d e n  Musen grun dsätzlich an vortragstech­
nisch heiklen Stelle n  erfolgt und dass sie eine für ein griechisches Gebet so un­
übliche Form a n nimmt. Dank der P arallelen zur Psychologie des Stegreifvor­
trags, welche u ns die sophistische Rhetorik geliefert hat, können wir diese Form 
des Musenanrufs, i ndem wir von der k o nk reten Situation des improvisierenden 
S ä ngers a usgehen,  n un mehr mit einiger Zuversicht als die des Stossgebetes 
identifizieren und seine primäre Funktion dementsprechend n e u  als Hilfe für 
den S ä nger i n  k ritische n  Augenblicken bestimme n .  
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